

    
        
          Nur ihn kann sie nicht kaufen

        

        
        
          Vera S. Lindner

        

        
          Published by FG GLOBAL, 2026.

        

    



  
    
    
      This is a work of fiction. Similarities to real people, places, or events are entirely coincidental.

    
    

    
      NUR IHN KANN SIE NICHT KAUFEN

    

    
      First edition. July 25, 2026.

      Copyright © 2026 Vera S. Lindner.

    

    
    
      Written by Vera S. Lindner.

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

    

  


Inhaltsverzeichnis

Title Page

Copyright Page

NUR IHN KANN SIE NICHT KAUFEN

Copyright

Hinweis zum Inhalt

Inhalt

Kapitel 1 | Johanna

Kapitel 2 | Matthias

Kapitel 3 | Johanna

Kapitel 4 | Matthias

Kapitel 5 | Johanna

Kapitel 6 | Matthias

Kapitel 7 | Johanna

Kapitel 8 | Matthias

Kapitel 9 | Johanna

Kapitel 10 | Matthias

Kapitel 11 | Johanna

Kapitel 12 | Matthias

Kapitel 13 | Johanna

Kapitel 14 | Matthias

Kapitel 15 | Johanna

Kapitel 16 | Matthias

Kapitel 17 | Johanna

Kapitel 18 | Matthias

Kapitel 19 | Johanna

Kapitel 20 | Matthias

Kapitel 21 | Johanna

Kapitel 22 | Matthias

Kapitel 23 | Johanna

Kapitel 24 | Matthias

Kapitel 25 | Johanna

Kapitel 26 | Matthias

Kapitel 27 | Johanna

Kapitel 28 | Matthias

Kapitel 29 | Johanna

Kapitel 30 | Matthias

Kapitel 31 | Johanna

Kapitel 32 | Matthias

Epilog | Johanna

Eine Bitte an die Leserinnen und Leser

Die Hohenried-Verschwörung

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

NUR IHN KANN SIE NICHT KAUFEN

[image: ]


Die Hohenried-Verschwörung – Band 1

Vera S. Lindner

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Copyright

[image: ]


Copyright © 2026 Vera S. Lindner. Alle Rechte vorbehalten.

Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung außerhalb der gesetzlich zulässigen Grenzen bedarf der vorherigen schriftlichen Zustimmung der Rechteinhaberin.

Dieses Buch ist ein Werk der Fiktion. Namen, Figuren, Orte, Unternehmen und Ereignisse sind erfunden oder werden fiktional verwendet. Ähnlichkeiten mit realen Personen oder tatsächlichen Ereignissen sind zufällig.

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Hinweis zum Inhalt

[image: ]


Dieses Buch enthält Darstellungen von Sabotage, Brandstiftung, versuchtem Mord, Berg- und Arbeitsunfällen, Trauer, familiärer Manipulation, Korruption, Bedrohung, kurzer Gefangenschaft sowie einvernehmlicher Sexualität zwischen Erwachsenen.

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Inhalt

[image: ]



Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

Kapitel 24

Kapitel 25

Kapitel 26

Kapitel 27

Kapitel 28

Kapitel 29

Kapitel 30

Kapitel 31

Kapitel 32

Epilog



	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Kapitel 1

Johanna
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Der Mann auf dem Gerüst sah nicht auf, als Johannas Wagen über den ausgewaschenen Vorplatz rollte. Das war neu. Normalerweise reichte der silberne Stern auf der Motorhaube, um Menschen neugierig, dienstbereit oder feindselig zu machen. Dieser Mann zog einen morschen Fensterladen aus der Verankerung, als hätte sie nur ein weiterer Windstoß angekündigt.

Johanna stellte den Motor ab. Vor ihr lag das Hotel Falkenkrone, größer und verfallener, als es auf den Unterlagen gewirkt hatte. Vier Stockwerke grauer Putz, dunkle Fensterhöhlen und ein Dach, dem an mehreren Stellen Ziegel fehlten. An der Fassade klebte noch der verblichene Schatten des alten Namenszuges. Ein Falke war darauf kaum mehr zu erkennen.

Hinter dem Gebäude erhoben sich die Berge, ihre oberen Hänge noch weiß, obwohl im Tal bereits Frühsommer herrschte. Wolken zogen über die Grate. Tiefer unten glänzte das feuchte Grün der Wiesen. Auf einem Foto hatte ihre Mutter das Falkenkrone einmal den schönsten Fehler ihres Lebens genannt.

Johanna hatte die Aufnahme erst vor drei Tagen wiedergefunden. Eva Hohenried stand darauf vor dem Haupteingang, den Kopf leicht zurückgelegt, als würde sie über etwas lachen, das außerhalb des Bildes lag. Auf der Rückseite hatte nichts gestanden. Kein Datum. Kein Name. Keine Erklärung.

Johanna stieg aus und versank mit dem rechten Absatz fast bis zum Rand des Schuhs im aufgeweichten Kies. Sie sah auf die schlammbespritzte Lederspitze. Der Fehler würde sich nicht wiederholen.

„Matthias Auer?“

Der Mann löste eine Schraube, klemmte sie zwischen die Lippen und zog den Fensterladen ein Stück von der Wand. Erst nachdem er ihn gegen das Gerüst gelehnt hatte, blickte er zu ihr hinunter. Graublaue Augen. Wettergebräunte Haut. Helles Sägemehl auf einer schwarzen Arbeitsjacke.

„Der Wagen hat Sie schon verraten“, sagte er.

Seine Stimme war tiefer, als Johanna erwartet hatte, und vollkommen frei von der geschäftigen Höflichkeit, die Menschen gewöhnlich annahmen, sobald sie ihren Namen hörten.

„Dann sparen wir uns die Vorstellung.“

„Die hätte ich überlebt.“

Kein Lächeln. Nicht einmal der Versuch eines. Johanna war nicht beleidigt. Sie registrierte es lediglich, so wie sie einen ungünstigen Zinssatz registrierte: bemerkenswert, aber verhandelbar.

Sie nahm ihre Ledermappe vom Beifahrersitz und ging auf das Gerüst zu. Auer stieg langsam herunter. Nicht langsam genug, um sie absichtlich warten zu lassen, aber auch nicht schnell genug, um den Eindruck zu erwecken, ihre Zeit sei wichtiger als seine. Er war größer, als es auf den Bildern aus der Gemeindedatei gewirkt hatte. Breite Schultern, kräftige Unterarme, Hände, die nicht so aussahen, als hätten sie in den vergangenen Jahren viele Füllfederhalter gehalten.

In der linken Handfläche verlief eine helle Narbe bis zum Ansatz des Daumens.

„Sie arbeiten an meinem Gebäude“, sagte Johanna.

Auer legte das Werkzeug auf eine zusammengeklappte Werkbank.

„Der Laden wäre beim nächsten Sturm auf meiner Wiese gelandet.“

„Sie hätten mich anrufen können.“

„Ihre Münchner Nummer steht nicht am Fenster.“

Johanna betrachtete den entfernten Fensterladen. Das Holz war stellenweise aufgesprungen, die Farbe fast vollständig abgeblättert. Dennoch hatte Auer die alten Beschläge vorsichtig gelöst, statt sie einfach herauszureißen.

„Sie hätten eine Nummer bei der Bauleitung bekommen.“

„Herr Seifert wollte, dass ich auf die Freigabe warte.“

„Und das haben Sie nicht getan.“

„Offensichtlich.“

„Arbeiten Sie grundsätzlich ohne Auftrag?“

„Nur wenn mir Ihr Eigentum beinahe auf meines fällt.“

Das Sägemehl roch warm und trocken. Für einen Moment erinnerte es Johanna an die Werkstatt ihres Großvaters, an schwere Schubladen mit Messinggriffen und an Hände, die ihr verboten hatten, etwas anzufassen. Sie schob die Erinnerung beiseite.

„Mein Angebot liegt Ihnen seit sechs Tagen vor.“

„Ich weiß.“

„Sie haben nicht geantwortet.“

„Doch.“

„Ein unbeantworteter Brief ist keine Antwort.“

Auer sah sie an. Es war nicht der Blick eines Mannes, der sich von ihr beeindrucken lassen wollte. Auch nicht der eines Mannes, der demonstrativ unbeeindruckt wirkte. Er schien schlicht zu prüfen, ob sie wirklich glaubte, was sie gerade gesagt hatte.

„Ich habe Ihrem Anwalt abgesagt“, sagte er.

„Sie haben seiner Assistentin mitgeteilt, dass Sie derzeit nicht verkaufen möchten.“

„Das ist eine höfliche Form von Nein.“

Johanna öffnete die Mappe.

„Das neue Angebot liegt deutlich über dem Verkehrswert.“

„Dann freuen Sie sich, dass Sie es behalten dürfen.“

Sie ignorierte den Satz.

„Eine Million achthunderttausend Euro für dreieinhalb Hektar, von denen ein erheblicher Teil weder landwirtschaftlich sinnvoll genutzt noch bebaut werden kann.“

„Sie können darauf keine Straße bauen, wenn es so wertlos ist.“

„Der Verlauf ist logistisch notwendig.“

„Für Sie.“

„Für das Projekt.“

„Das Projekt gehört Ihnen.“

„Das Projekt schafft Arbeitsplätze.“

„Das sagen Investoren immer.“

„Weil es häufig stimmt.“

Auer strich mit dem Daumen über die Narbe in seiner Handfläche. Nur einmal. Danach ließ er die Hand sinken. Johanna zog das aktualisierte Angebot aus der Mappe und reichte es ihm.

Er nahm es nicht.

„Zusätzlich“, sagte sie, „erhält Ihre Firma die Möglichkeit, sich um den Restaurierungsauftrag für sämtliche historischen Holzarbeiten zu bewerben.“

„Die Möglichkeit?“

„Es wird ein geregeltes Ausschreibungsverfahren geben.“

„Wie großzügig.“

„Ich werde keinen Auftrag außerhalb des Verfahrens vergeben, nur damit Sie sich besser fühlen.“

„Dann tun Sie es nicht.“

„Ihre Werkstatt könnte dadurch für zwei Jahre ausgelastet sein.“

Sein Gesicht veränderte sich kaum. Nur der Blick wurde härter. Johanna setzte nach.

„Sie könnten die Hypothek ablösen, Maschinen erneuern und Ihrem Vater ermöglichen, sich endgültig aus dem Betrieb zurückzuziehen.“

Die Stille danach war anders als zuvor. Nicht leer. Gespannt. Auer trat einen halben Schritt näher.

„Lassen Sie meinen Vater aus Ihrer Rechnung.“

Seine Stimme wurde nicht lauter. Gerade deshalb traf der Satz. Johanna schloss die Mappe nicht.

„Die finanzielle Situation Ihrer Firma ist öffentlich einsehbar.“

„Das macht sie nicht zu Ihrem Eigentum.“

„Ich habe nicht behauptet—“

„Sie haben ein Angebot gemacht. Ich habe abgelehnt.“

„Ohne es anzusehen.“

„Ich kenne die Zahl.“

„Dann kennen Sie auch die Konsequenzen.“

„Für wen?“

„Für Ihre Werkstatt. Für das Hotel. Für Sonnenfels.“

„Sie sind seit fünf Minuten hier und sprechen schon für die ganze Gemeinde.“

„Ich spreche für dreihundert geplante Arbeitsplätze.“

„Geplant.“

„Finanziert.“

„Wenn Sie die Fristen halten.“

Johanna ließ sich nicht anmerken, dass er damit näher an ihrem eigentlichen Problem lag, als ihr gefiel. In zwölf Tagen würde die Bank das Falkenkrone prüfen. Ohne eine belastbare Lösung für die Zufahrt würde das Refinanzierungspaket nicht freigegeben. Ohne Refinanzierung konnte der Aufsichtsrat ihre Befugnisse einschränken.

Maximilian hatte das in einem Ton erklärt, der beinahe väterlich geklungen hatte. Johanna sah über den Vorplatz zum Hotel.

„Was wollen Sie?“

„Dass Sie mein Nein ernst nehmen.“

„Jeder will etwas.“

„Vielleicht ist das Ihr Problem.“

„Was?“

„Dass Sie einen Menschen nur verstehen, wenn Sie seinen Preis kennen.“

Etwas in ihr wollte lachen. Nicht weil der Satz besonders geistreich war, sondern weil er ihr eine Klarheit unterstellte, die sie in diesem Moment nicht besaß. Etwas anderes wollte den Umschlag gegen seine Brust drücken, nur um zu sehen, ob seine Ruhe eine Grenze hatte. Beides wäre unklug gewesen.

Sie legte das Angebot auf die Werkbank.

„Sie müssen heute nicht unterschreiben.“

„Ich werde morgen auch nicht unterschreiben.“

„Übermorgen?“

„Nein.“

„Nächste Woche?“

„Frau Hohenried.“

„Herr Auer.“

„Ein Nein ist kein Eröffnungsangebot.“

Hinter ihnen knackte Holz. Auer bewegte sich, bevor Johanna den Kopf drehen konnte. Seine Hand schloss sich um ihren Oberarm, hart genug, dass sie den Griff durch den Mantel spürte. Er zog sie gegen sich und zwei Schritte zur Seite.

Der schwere Fensterladen schlug dort auf, wo sie eben gestanden hatte. Metall splitterte über den Kies. Eine Kante traf die Werkbank und riss das Angebot mit zu Boden. Für einen Atemzug hörte Johanna nur das Blut in ihren Ohren.

Auer hielt sie noch immer fest. Seine Brust hob sich dicht vor ihrem Gesicht. Er roch nach Holz, kalter Luft und etwas Metallischem, vielleicht von den Werkzeugen.

„Loslassen“, sagte sie.

Er tat es sofort. Gut. Das war wichtig. Wichtiger, als es sein sollte.

Johanna trat zurück. Ihre Finger fühlten sich kalt an, obwohl die Luft mild war. Sie hob die Ledermappe auf, strich mit der Hand über die Oberfläche und bemerkte erst danach, was sie tat. Ordnen. Prüfen. Weiter.

„Sind Sie verletzt?“, fragte Auer.

„Nein.“

„Der Arm?“

„Auch nicht.“

„Das war keine komplizierte Frage.“

„Und meine Antwort war eindeutig.“

Er kniete neben dem herabgestürzten Fensterladen. Der obere Beschlag hing noch am Holz, aber ein Metallband war durchtrennt. Auer nahm es zwischen Daumen und Zeigefinger. Die Gelassenheit verschwand aus seinem Gesicht.

Johanna trat näher.

„Der war heute Morgen fest“, sagte er.

„Vielleicht haben Sie sich geirrt.“

Er blickte auf.

„Ich irre mich nicht bei einem Beschlag, den ich selbst geprüft habe.“

„Metall ermüdet.“

„Ja.“

Er drehte das Band ins Licht.

„Aber Metall schneidet sich nicht selbst.“

Johanna sah die Kante. Sauber. Schräg. Heller als die umliegende Oberfläche.

Nicht gerissen. Getrennt. Die Kälte kroch nicht von außen unter ihren Mantel. Sie begann tiefer, direkt hinter dem Brustbein.

Johanna nahm ihr Telefon heraus und fotografierte den Beschlag aus mehreren Winkeln. Auer beobachtete sie.

„Sie wirken nicht überrascht.“

„Ich wirke selten so, wie andere es gern hätten.“

„Das war keine Antwort.“

„Das war die einzige, die Sie bekommen.“

Sie fotografierte den Aufschlagpunkt, die Werkbank und die Wand. Dann wählte sie die Nummer von Daniel Seifert, dem verantwortlichen Bauleiter. Keine Antwort.

„Wer hatte Zugang zu dem Gerüst?“, fragte sie.

„Jeder, der durch das nicht abgeschlossene Tor kam.“

„Warum ist es nicht abgeschlossen?“

„Weil seit drei Wochen Arbeiter und Gutachter ein- und ausgehen.“

„Dann wird das geändert.“

„Ein Schloss hilft wenig, wenn derjenige einen Schlüssel hat.“

Sie richtete sich auf.

„Sie gehen davon aus, dass jemand aus dem Projektteam dahintersteckt.“

„Ich gehe davon aus, dass ein Schnitt ein Schnitt ist.“

„Sie haben eine Meinung dazu.“

„Noch nicht.“

„Sie wirken nicht wie ein Mann ohne Meinung.“

„Und Sie nicht wie eine Frau, die gern auf Antworten wartet.“

Das Telefon klingelte weiter, bis die Mailbox ansprang. Johanna legte auf.

„Ich werde die Polizei verständigen.“

„Gut.“

„Die Bauleitung ebenfalls.“

„Weniger gut.“

„Herr Seifert ist für die Sicherheit verantwortlich.“

„Dann hat er heute einen schlechten Tag.“

Johanna sah auf das Hotel. Hinter einem Fenster im zweiten Stock bewegte sich etwas Dunkles. Sie hob den Kopf. Nichts.

Nur der Schatten eines Vorhangs, wahrscheinlich vom Luftzug bewegt.

„Ist noch jemand im Gebäude?“

Auer stand auf.

„Heute nicht.“

„Ich habe gerade etwas gesehen.“

„Wo?“

Sie zeigte auf das Fenster. Er folgte ihrem Blick.

„Bleiben Sie hier.“

„Ich komme mit.“

„Nein.“

„Sie arbeiten nicht allein in meinem Gebäude, nachdem beinahe ein Teil davon auf mich gefallen ist.“

„Genau deshalb kommen Sie nicht mit.“

„Sie können mir nicht verbieten—“

Er griff nach seiner Jacke, prüfte den Inhalt der Taschen und nahm eine Taschenlampe von der Werkbank.

„Bis wir wissen, wer hier schneidet, betreten Sie das Gebäude nicht allein.“

Johanna hob das Kinn.

„War das eine Bitte?“

„Nein.“

Zum zweiten Mal an diesem Morgen sagte Matthias Auer ihr etwas, das sich nicht kaufen, verschieben oder freundlich umformulieren ließ. Zum ersten Mal störte es sie nicht.
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Kapitel 2

Matthias
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Der Föhn kam schneller als angekündigt. Matthias merkte es am Geruch, bevor sich die Wolken über den Grat schoben. Warme Luft, feuchter Stein, dieses metallische Versprechen von Regen. Der Wind strich unruhig durch die Bäume oberhalb des Hotels und drehte die losen Blätter auf dem Vorplatz um.

Er legte das Stemmeisen auf die Werkbank und sah zum Falkenkrone. Niemand stand mehr am Eingang. Nach dem Fensterladen hatte Johanna die Polizei verständigt, den Bauleiter angerufen und innerhalb von zehn Minuten zwei Absperrungen organisieren lassen. Danach hatte sie einen jungen Mitarbeiter angewiesen, jedes Werkzeug auf dem Gelände zu erfassen.

Sie hatte nicht gefragt, ob Matthias bleiben würde. Sie hatte vorausgesetzt, dass er es tat. Der Gedanke ärgerte ihn. Dass sie damit recht hatte, ärgerte ihn mehr.

Er prüfte das durchtrennte Metallband erneut. Die Kante war schräg und gleichmäßig. Kein Bolzenschneider. Die Druckspuren fehlten. Eher eine schmale Trennscheibe oder ein geeignetes Sägeblatt, sauber angesetzt.

Nicht in Eile. Jemand hatte gewusst, wann niemand hinsah. Matthias griff nach seinem Telefon und öffnete das alte Foto, das er nie hätte speichern sollen. Jakobs Sicherungsseil lag darauf auf einer grauen Kunststoffplane. Die Fasern waren an einer Stelle glatt durchtrennt, an einer anderen ausgefranst. Der Sachverständige hatte erklärt, das Seil sei bei der Belastung über eine scharfe Kante gerutscht.

Matthias vergrößerte das Bild. Schräger Ansatz. Saubere erste Hälfte. Ausriss am Ende.

Er sperrte das Telefon. Ähnlichkeit war kein Beweis. Acht Jahre hatten gereicht, damit er überall Muster sah, sobald jemand das Wort Unfall benutzte. Aus dem Hotel kam Daniel Seifert. Groß, schlank, dunkler Mantel über einem viel zu weißen Hemd. Er telefonierte, während er über den Vorplatz ging, und hielt sich zwei Finger ins freie Ohr, als wäre der Wind persönlich gegen ihn gerichtet.

„Herr Auer“, sagte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte. „Frau Hohenried möchte, dass bis zur Aufnahme durch die Polizei nichts verändert wird.“

„Das weiß ich.“

„Dann fassen Sie bitte auch nichts an.“

Matthias sah auf seine Hände.

„Zu spät.“

Seifert lächelte nicht.

„Sie sind nicht Teil des Projektteams.“

„Noch besser.“

„Was soll das heißen?“

„Dass ich keinen Grund habe, Ihnen nach dem Mund zu reden.“

Ein dunkler Wagen der örtlichen Polizei fuhr auf den Vorplatz. Seifert wandte sich sofort ab und ging den Beamten entgegen. Matthias sah noch einmal zum Gebäude. Johannas Wagen stand weiterhin neben dem Eingang.

Ihr Mantel hing über einer Stuhllehne im alten Speisesaal. Er konnte ihn durch die halb geöffnete Tür erkennen. Johanna selbst war nirgends zu sehen. Er rief ihren Namen.

Keine Antwort. Der Wind drückte die Seitentür auf und ließ sie gegen die Wand schlagen. Matthias ging hinein. Der Speisesaal roch nach kaltem Stein, Staub und feuchtem Stoff. Auf einem Tisch lagen Johannas Mappe, ein geöffneter Notizblock und ein einzelner Autoschlüssel.

Ihr Telefon war nicht da.

„Frau Hohenried?“

Nur das leise Knarren des Gebäudes antwortete. Er ging zur Seitentür. An der Schwelle klebte frischer Lehm. Schmale Abdrücke führten in Richtung Waldweg.

Kleine Absätze. Ungeeignet für den Steig.

„Verdammt.“

Er griff nach seiner Jacke und lief los. Der Weg führte hinter dem Hotel bergab, dann am Eisbach entlang. Nach der Schneeschmelze führte das Wasser mehr als gewöhnlich. Es schob braune Äste zwischen den Steinen hindurch und schlug weiß gegen die Ufer.

Matthias entdeckte Johanna hundert Meter weiter. Sie stand in der Mitte der alten Holzbrücke. Eine Hand lag am Geländer, die andere hielt das Telefon. Sie hatte offenbar versucht, die Unterseite der Konstruktion zu fotografieren.

„Nicht bewegen!“

Sie drehte den Kopf.

„Ich hatte nicht vor zu tanzen.“

Unter ihrem rechten Fuß gab ein Brett nach. Das Knacken war kurz und trocken. Johanna erstarrte. Matthias ging in die Hocke und öffnete den kleinen Rucksack, den er aus Gewohnheit mitgenommen hatte. Darin lagen ein kurzes Sicherungsseil, zwei Karabiner und eine Bandschlinge.

„Sieh mich an.“

Zum ersten Mal widersprach sie nicht. Ihr Gesicht war blasser als der Himmel. Trotzdem lagen ihre Hände ruhig auf dem Geländer.

„Das Seil links von dir“, sagte er. „Nimm es mit beiden Händen.“

Sie blickte zur Seite.

„Es ist locker.“

„Ich weiß. Langsam.“

„Sie sagen das in einem Ton, der nicht besonders beruhigend ist.“

„Johanna.“

Ihr Name stoppte sie. Matthias bemerkte es selbst erst, als sie ihn ansah. Kein Frau Hohenried. Kein Sie.

Nur Johanna. Später. Er befestigte sein Sicherungsseil an einer kräftigen Fichte, prüfte den Verschluss des Karabiners und zog daran. Dann setzte er den Fuß auf die erste Bohle.

Die Brücke bewegte sich. Nicht stark. Genug.

„Ich komme zu dir“, sagte er. „Du bleibst stehen.“

„Das war auch mein Plan.“

„Deine Pläne überzeugen mich heute nicht.“

Sie atmete scharf aus. Fast ein Lachen. Matthias setzte den nächsten Fuß auf den Längsträger statt auf die Bretter. Das Holz fühlte sich unter der Sohle feucht an. Er verlagerte das Gewicht langsam.

Johanna stand zehn Meter entfernt. Zu weit für einen Sprung, zu nah, um nicht jede Veränderung in ihrem Gesicht zu sehen. Sie hatte den Mund fest geschlossen. Die Haut um ihre Augen war angespannt.

Angst, dachte Matthias. Nicht Panik. Sie stand da und tat, was er sagte, obwohl es ihr sichtbar gegen jede Gewohnheit ging. Als er sie erreichte, erkannte er die Ursache.

Das seitliche Tragseil war nicht gerissen. Die Fasern lagen glatt und schräg übereinander. Erst am letzten Drittel waren sie unter Belastung auseinandergerissen. Geschnitten.

Derselbe Winkel wie am Fensterladen. Und wie an Jakobs Sicherung vor acht Jahren. Sein Körper erinnerte sich schneller als sein Kopf. Blaulicht im Schnee. Nasse Handschuhe. Der Geruch von Diesel. Sein Vater, der immer wieder gesagt hatte, Jakob habe jeden Knoten zweimal geprüft.

„Matthias?“

Johanna hatte seinen Blick bemerkt. Natürlich hatte sie das.

„Später.“

Er zog die Bandschlinge aus dem Rucksack.

„Heben Sie die Arme.“

Ihre Augenbrauen bewegten sich.

„Sind wir wieder beim Sie?“

„Heben Sie die Arme.“

Sie tat es. Matthias legte die Schlinge um ihre Hüfte und führte sie über die Beine. Seine Finger arbeiteten automatisch. Gurt schließen. Sitz prüfen. Verbindung herstellen.

Johanna sah auf seine Hände.

„Sie zittern nicht.“

„Das kommt später.“

Die Ehrlichkeit war ihm herausgerutscht. Ihr Blick hob sich zu seinem Gesicht.

„Haben Sie Angst?“

„Ja.“

„Das beruhigt mich jetzt überhaupt nicht.“

„Mich schon.“

Er verband ihre Schlinge mit seinem Seil.

„Wenn ich drei sage, kommst du zu mir. Nicht zur Seite treten. Nur geradeaus.“

„Ich kann allein gehen.“

„Das hier ist kein Vorstandstermin.“

Ihre Augen wurden kalt. Matthias bereute den Satz im selben Moment. Es war nicht die Zeit, sie zu reizen. Und es war auch nicht fair. Sie hatte bis jetzt alles getan, was er verlangte.

„Eins“, sagte er.

Das Brett unter Johannas rechtem Fuß knackte. Matthias zog, bevor zwei kam. Johanna stieß gegen seine Brust. Das Brett brach weg und fiel in den Bach. Für einen Moment hing ihr Gewicht vollständig in der Schlinge.

Ihre Finger verkrampften sich in seiner Jacke. Kein Schrei. Nur ein kurzer Laut, tief im Hals. Matthias verlagerte das Gewicht, zog sie auf den Längsträger und legte einen Arm um ihre Taille.

„Ich habe dich.“

„Das sagten Sie schon überzeugender.“

„Du.“

„Was?“

„Wenn schon, dann du.“

Sie sah zu ihm auf. Mitten auf einer beschädigten Brücke, über einem angeschwollenen Wildbach, mit seinem Arm um ihren Körper, lächelte Johanna Hohenried. Nur für einen Augenblick.

„Später“, sagte Matthias.

„Das sagen Sie oft.“

„Heute ist viel später.“

Er brachte sie Schritt für Schritt zum Ufer. Erst auf festem Boden löste er die Verbindung. Seine Hände blieben ruhig. Das Zittern würde tatsächlich später kommen.

Johanna strich sich eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. Eine Schlammspur zog sich über die rechte Seite ihrer Hose.

„Sie haben mich geduzt.“

„Du hingst über einem Wildbach.“

„Also war es eine Notfallmaßnahme?“

„Genau.“

„Schade.“

Das Wort war leise. Vielleicht hatte der Wind es verändert. Matthias kniete neben dem gerissenen Tragseil. Er nahm sein Telefon heraus und fotografierte die Schnittstelle, ohne sie zu berühren.

Johanna kam näher.

„Nicht anfassen.“

„Ich fasse nichts an.“

„Du hast eben gesagt, du kannst allein gehen.“

„Und Sie haben eben behauptet, das Duzen sei vorbei.“

Da war sie wieder. Die Frau, die selbst mit nassen Schuhen einen Raum übernehmen konnte. Nur dass sie diesmal keinen Raum hatte. Nur Wald, Wasser und ihn.

Matthias fotografierte die Fasern aus mehreren Winkeln.

„Kennen Sie diese Art von Schnitt?“, fragte sie.

Vor einer Woche hätte er gelogen. Vor einer Stunde vielleicht auch. Dann sah er die rote Druckstelle, die sich oberhalb ihres Hosenbundes abzeichnete. Er dachte an den Fensterladen, an Jakob und an jemanden, der zweimal versucht hatte, einen Angriff wie einen Unfall aussehen zu lassen.

„Ja“, sagte er.

Johanna wurde sehr still.

„Woher?“

„Das muss ich zuerst prüfen.“

„Sie haben gerade gesagt, Sie kennen ihn.“

„Ich habe gesagt, dass ich so einen Schnitt schon gesehen habe.“

„Woran?“

Matthias stand auf.

„Später.“

„Nein.“

„Johanna.“

„Sie können mich nicht erst von einer Brücke holen, mir sagen, dass jemand möglicherweise absichtlich das Seil durchtrennt hat, und dann—“

„Jakob.“

Sie verstummte. Matthias sah zum Wasser.

„Das Seil meines Bruders sah ähnlich aus.“

„Ihr Bruder, der bei einem Arbeitsunfall gestorben ist.“

„So steht es im Bericht.“

Der Wind strich durch die Fichten und brachte die ersten Tropfen mit. Johanna ließ einen Moment verstreichen. Nicht aus Unsicherheit. Sie schien nach einer Frage zu suchen, die nicht mehr Schaden anrichtete als nötig.

„Glauben Sie, dass es kein Unfall war?“

„Ich glaube, dass Jakob seine Ausrüstung geprüft hat.“

„Das beantwortet meine Frage nicht.“

„Mehr bekommen Sie heute nicht.“

Ihre Lippen wurden schmal. Matthias wartete auf den Widerspruch. Er kam nicht. Stattdessen nahm sie ihr Telefon und wählte eine Nummer.

„Wen rufen Sie an?“

„Die Polizei.“

„Die ist bereits am Hotel.“

„Dann sollen sie jemanden zur Brücke schicken.“

„Gut.“

„Und danach wird die gesamte Anlage gesperrt.“

„Besser.“

Sie blickte zum Weg hinauf.

„Ich muss zurück.“

„Wir gehen gemeinsam.“

„Das ist nicht nötig.“

„Ab jetzt schon.“

„Sie können mich nicht herumkommandieren.“

Matthias nahm den Rucksack auf und deutete auf ihre Schuhe.

„Dann betrachten Sie es als kostenloses Angebot.“

Johanna sah ihn an. Diesmal lachte sie wirklich. Es war zu hell für diesen Ort. Matthias wollte es trotzdem noch einmal hören.

Genau das machte die Sache gefährlich.
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Kapitel 3

Johanna
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Daniel Seifert nannte es Materialermüdung. Er benutzte das Wort viermal in weniger als zehn Minuten, als würde Wiederholung aus einer Behauptung eine technische Tatsache machen.

„Das Hotel stand fast neun Jahre leer“, sagte er. „Metall korrodiert. Holz arbeitet. Seile verlieren an Festigkeit.“

Johanna saß am Kopfende eines provisorischen Tisches im ehemaligen Verwaltungsbüro des Falkenkrone. Hinter ihr hing eine fleckige Tapete, auf der sich die Umrisse eines entfernten Schranks abzeichneten. Vor ihr lagen Ausdrucke der Fotografien, die Matthias und sie gemacht hatten. Zwei Polizeibeamte standen am Fenster.

Matthias lehnte an der Wand nahe der Tür. Die Arme vor der Brust verschränkt, die nasse Jacke noch immer an. Er hatte während Daniels Erklärung kein einziges Mal unterbrochen. Sein Schweigen war lauter als jede Gegenrede.

„Sie gehen von zwei unabhängigen Materialfehlern innerhalb weniger Stunden aus“, sagte Johanna.

Daniel richtete den Knoten seiner Krawatte.

„Bei einer Anlage dieses Alters ist das nicht ungewöhnlich.“

„Der Fensterladen wurde heute Morgen überprüft.“

„Von Herrn Auer.“

„Ist seine Qualifikation das Problem?“

„Er ist nicht von uns beauftragt.“

Matthias hob den Blick.

„Ein Metallband wird nicht stabiler, nur weil jemand mit einem Firmenausweis darauf schaut.“

Einer der Beamten räusperte sich. Der ältere hieß Huber und schrieb mit einem Kugelschreiber in ein kleines Notizbuch. Daniel wandte sich zu Matthias.

„Ich habe nicht behauptet, dass Sie nicht in der Lage sind, einen Fensterladen zu prüfen.“

„Nur, dass ich mich geirrt habe.“

„Ich sage, dass wir auf die Untersuchung warten sollten.“

„Während Ihre Leute weiterarbeiten?“

„Die betroffenen Bereiche sind abgesperrt.“

„Die Brücke gehörte gestern nicht dazu.“

Johanna sah Daniel an.

„Warum wurde die Brücke nicht geprüft?“

„Sie war nicht Teil der aktuell genutzten Baustellenwege.“

„Dann hätte niemand darauf sein dürfen“, sagte Huber.

Johanna widerstand dem Impuls, die Finger über den linken Ärmel zu streichen. Unter dem Stoff pochte die Stelle, an der Matthias sie vom Fensterladen weggezogen hatte. Am Hüftknochen brannte die Druckstelle des Gurtes. Beides war nebensächlich.

„Ich war dort, weil ich den Verlauf der alten Wartungswege nachvollziehen wollte“, sagte sie.

Huber sah auf.

„Allein?“

„Ja.“

„Obwohl kurz zuvor jemand möglicherweise einen Beschlag durchtrennt hat?“

„Zu diesem Zeitpunkt war nicht bestätigt, dass—“

Matthias stieß leise Luft aus. Johanna drehte den Kopf.

„Möchten Sie etwas ergänzen?“

„Nein.“

„Das klang anders.“

„Dann haben Sie genau zugehört.“

Daniel legte beide Hände auf den Tisch.

„Wir sollten uns auf die Fakten konzentrieren. Die Bankinspektion findet in knapp zwei Wochen statt. Wenn wir jetzt wegen jeder Auffälligkeit—“

„Wegen jeder Auffälligkeit?“, fragte Johanna.

„Das war unglücklich formuliert.“

„Es war sehr klar formuliert.“

Sie schob die beiden größten Fotografien nebeneinander. Das Metallband des Fensterladens. Das Tragseil der Brücke.

„Die Arbeiten an der Westfassade, am Waldweg und im gesamten südlichen Untergeschoss werden mit sofortiger Wirkung eingestellt.“

Daniel blinzelte.

„Das können Sie nicht ernst meinen.“

„Doch.“

„Wir verlieren mindestens drei Tage.“

„Dann verlieren wir drei Tage.“

„Der Termin mit der Bank—“

„Findet nicht in einem Gebäude statt, in dem Beschäftigte unter herabfallenden Bauteilen arbeiten.“

„Wir wissen nicht, ob eine Gefahr für andere Bereiche besteht.“

„Genau deshalb werden sie geprüft.“

Daniel wandte sich zu den Beamten.

„Die Polizei hat doch bisher keinen Vorsatz bestätigt.“

Huber klappte sein Notizbuch zu.

„Wir haben auch keinen ausgeschlossen.“

Daniel sah wieder Johanna an.

„Frau Hohenried, wir sollten das unter vier Augen besprechen.“

„Nein.“

„Sie treffen gerade eine Entscheidung mit erheblichen finanziellen Folgen.“

„Das ist mein Beruf.“

Seine Wangen verfärbten sich leicht. Johanna sah es und fragte sich, ob er wütend war, weil sie ihn vor anderen korrigierte, oder weil sie die Arbeiten stoppte.

„Alle abgetrennten Teile werden gesichert“, sagte sie. „Niemand reinigt, entsorgt oder ersetzt etwas, bevor die Polizei die Freigabe erteilt.“

„Selbstverständlich.“

„Sie klangen gerade, als wäre es das nicht.“

Daniel nahm seine Unterlagen.

„Ich informiere die Gewerke.“

„Schriftlich. Mit Kopie an mich.“

Er nickte knapp und verließ das Büro. Matthias folgte ihm mit den Augen.

„Sie glauben ihm nicht“, sagte Johanna.

„Sie auch nicht.“

„Ich habe keine Schlussfolgerung gezogen.“

„Sie haben gerade einen Teil der Baustelle stillgelegt.“

„Das ist Risikomanagement.“

„In München nennt man Misstrauen offenbar anders.“

Huber trat an den Tisch.

„Herr Auer, Sie sagten draußen, der Schnitt erinnere Sie an einen früheren Vorfall.“

Matthias richtete sich auf.

„Ich sagte, dass er ähnlich aussieht.“

„Welcher Vorfall?“

„Der Tod meines Bruders.“

Johanna beobachtete, wie sich seine
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